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Württemberg?
Die wirtschaftliche Lage in Württemberg

Stuttgart, 1. Juli . Der Württembergische Industrie- und
Handelstag berichtet über die wirtschaftliche Lage in Würt¬
temberg im Juni : Die Besserung der wirtschaftlichen Gesamt-
laae hat angehalten. Allerdings ist die Entwicklung in den
einzelnen Wirtschaftsgruppen noch sehr uneinheitlich. Immer¬
hin sind nahezu in allen Zweigen sowohl der Produktions-
wie besonders der Verbrauchsgüter -Jndustrien weitere Besse¬
rungserscheinungen festzustellen. Selbst in der bisher sehr
stark darniederliegenden Maschinen-Jndustrie zeigen sich da
und dort vereinzelt Ansätze einer stärkeren Geschäftstätigkeit.
Die Wirtschafts- und finanzpolitischen Maßnahmen der Regie¬
rung haben in erheblichem Maße zur Belebung der Wirtschaft
beigetragen. In weiten Kreisen wird von dem Arbeitsbeschaf-
sungsprogramm der Regierung , besonders auch von den
Schutzmaßnahmen für die Landwirtschaft, eine weitere Zu¬
nahme der wirtschaftlichen Tätigkeit erwartet . Die politische
Festigung der Verhältnisse und der zielklare Weg der Regie¬
rung hat in den Wirtschaftskreisen allenthalben Vertrauen
in die Entwicklung der wirtschaftlichen Lage ausgelöst, wie
sich vielfach aus den vermehrten Warennachfragen und dem
gesteigerten Kaufinteresse zeigt. Die mit Hilfe der Regierung
in Gang gesetzte starke Belebung der Kraftfahrzeugindustrie
mit ihren verschiedenen Hilfsindustrien hält weiterhin an. Der
erhöhte Warenabsatz beschränkt sich lediglich auf den Jnlands-
markt, während eine Belebung der äußerst stark zurückge¬
gangenen Ausfuhr noch nicht eingetreten ist. Die lebhaftere
Warenaufnahme des Inlands läßt bereits auf eine , gewisse
Hebung der Kaufkraft des Binnenmarktes schließen, die aller¬
dings noch bei weitem nicht einen Ausgleich für den Rückgang
der Ausfuhr bringen kann. Immerhin bedeutet diese zuneh¬
mende Aufnahmefähigkeit des Jnlandmarktes unter den heu¬
tigen Verhältnissen eine nicht zu unterschätzendeStärkung der
Widerstandsfähigkeit der deutschen Wirtschaft überhaupt . Die
Förderung der Ausfuhr muß jedoch nach wie vor zu den ersten
Aufgaben der deutschen Wirtschaftspolitik gehören. Das Aus¬
fuhrgeschäft hat neben den bekannten Handelshemmnissen in
letzter Zeit noch weiter unter der Entwertung des Dollars
gelitten, die naturgemäß die Wettbewerbsfähigkeit der deutschen
Jndustrieerzeuguisse noch mehr beeinträchtigen mußte. Die
weitere Förderung des Jnlandsabsatzes wird vielfach noch ge¬
hemmt durch eine wirtschaftlich nicht immer gerechtfertigte Zu¬
rückhaltung weiter Abnehmerkreise, die mit Rücksicht auf die
mangelnde Preisbefestigung ein noch stärkeres Sinken der
Preise erhoffen. Im allgemeinen dürfte jedoch der Preistief¬
stand überwunden sein, zumal durch geeignete Maßnahmen
versucht werden wird, den volkswirtschaftlich ungesunden
Preisschleudereien Einhalt zu tun . Die Steigerung verschie¬
dener Rohstoffvreise aus dem Weltmarkt hat bereits auch ein
leichtes Anziehen der Preise bei einigen Fertigwaren bedingt,
wenngleich diese bis jetzt im allgemeinen nur sehr zögernd
und auch nur in ganz geringem Ausmaß den Preiserhöhun¬
gen der Rohstoffe folgen. Der allgemeine wirtschaftlicheNeu¬
aufbau wird eine wesentliche Förderung erfahren durch die
baldige Durchführung der vorgesehenen unerläßlichen berufs¬
ständischen Gliederung der Wirtschaft.

Verordnung über die Vergnügungssteuer

Stuttgart , 1. Juli . Nach einer Verordnung des Innen¬
ministeriums und des Finanzministeriums unterliegen der
Vergnügungssteuer folgende Veranstaltungen im Gemeinde¬
bezirk: 1. Tanzbelustigungen , 2. Volksbelustigungen, 3. Schau¬
stellungen, 4. Variätäs und Zirkusvorstellungen , 5. Preiswett¬
spiele, Glücksspiele, 6. Sportuche Veranstaltungen , 7. Vorfüh¬
rung von Licht- und Schattenbildern , soweit sie Erwerbs¬
zwecken dient, 8. Vorführung von Bildstreifen, 9. Theatervor¬
stellungen, Ballette und Vorführungen der Tanzkunst, 10. Vor¬
träge, Vorlesungen, Deklamationen und Rezitationen , Kon¬

zerte, 11. andere musikalische uud gesangliche Darbietungen,
12. Das Halten von Automaten , Rundfunkempfangsanlagen,
Billards und der Betrieb von Kegelbahnen. Der Steuer unter¬
liegen nicht:" 1. Veranstaltungen , die lediglich dem Unterricht
dienen, 2. Veranstaltungen , die der Jugendpflege dienen, 3.
Veranstaltungen , im Sinne von Nr . 7—11, sowie Ausstellun¬
gen, (Nr . 3 oben), die ohne Absicht auf Gewinnerzielung aus¬
schließlich zum Zweck der Kunstpflege oder der Volksbildung
unternommen werden und ausdrücklich als gemeinnützig an¬
erkannt sind, 4. Veranstaltungen der vom Staat den Gemein¬
den, der Wiirtt . Volksbühne betriebenen Theater ; nicht Er¬
werbszwecken dienende Ausstellungen, Museen, Schlösser,
Gärten , Anlagen, 5. Veranstaltungen , die kirchlichen Zwecken
dienen, 6. Konzerte, Vorträge , Ausstellungen, wenn weder die
Teilnehmer ein Eintrittsgeld zu zahlen haben, noch während
der Veranstaltung Speisen und Getränke gegen Bezahlung
verabreicht werden, 7. Versammlungen und Vorträge , die von
politischen Parteien und wirtschaftlichen oder beruflichen Ver¬
einigungen veranstaltet werden, 8. Veranstaltungen , die der
Leibesübung dienen, wenn die Höhe des Reinertrags und
seine Verwendung zu Zwecken der Leibesübung nachgewiesen
werden, 9. Veranstaltungen , die nach Anordnung der militä¬
rischen Behörden dienstlichen Zwecken der Wehrmacht zu die¬
nen bestimmt sind, 10. bei Preisschießen, die von Mitgliedern
des Württ . Landesschützenvereins und sonstigen Schützengil¬
den veranstaltet werden und nach Nr . 6 oben zu besteuern
sind, die Einlagen der Schützen und sonstige Einsätze auf
Schießpreise; steuerpflichtig sind dagegen die Standgelder , 11.
von Tanzlehrern erteilte Unterrichtskurse, bei denen die Ab¬
sicht bestimmend ist, das Tanzen zu lehren. Der Unterricht
wird jedoch steuerpflichtig, wenn er mit Tanzausflügen,
Bällen usw. verbunden wird, 12. Veranstaltungen von Einzel¬
personen in privaten Wohnräumen , wenn die Teilnehmer kein
Entgelt zu zahlen haben, 13. Veranstaltungen , die am 1. Mai
und zu Ehren des Feiertags der nationalen Arbeit unter¬
nommen werden. Die Steuer wird in drei Formen erhoben,
als Kartensteuer, als Pauschalsteuer, als Sondersteuer . Der
Gemeinderat kann für einzelne Fälle die Vergnügungssteuer,
deren Einziehung nach Lage der Sache unbillig wäre, ganz
oder zum Teil erlassen. Die Verordnung tritt am 1. Juli
1933 in Kraft.

Tagespreffe und Landwirtschaft
Von Landesbauernführer Arnold , M . d. L.

Die Presse stellt heute mehr denn je eine Großmacht dar,
ohne deren Benützung es unmöglich ist, neue Gedanken und
Ideen , mögen sie auf wissenschaftlichem und geistigem oder auf
wirtschaftlichem und politischem Gebiete liegen, in die Massen
des Volkes hineinzutragen . Es liegt im zurückhaltenden Wesen
und in der Arbeitsweise des Bauern begründet , daß seine
Belange erst spät bei den Zeitungen Eingang fanden und im
Verhältnis des Leseranteils noch nicht überall genügend be¬
rücksichtigt werden. Zudem stand das vergangene Zeitalter des
Liberalismus den Gedankengängen von Blut und Boden
feindlich gegenüber.

Die nationale Revolution hat eine grundsätzliche Aende-
rung auch auf diesem Gebiete hervorgerufen . Der National¬
sozialismus ist zum Staat geworden. Die Regierung erwartet
von der Presse weitgehendste Unterstützung. Der National¬
sozialismus betrachtet den Bauernstand als die Grundlage
von Wirtschaft und Staat überhaupt . Daher müssen bäuerliche
Belange in der Presse eine stärkere Berücksichtigungerfahren.
Dies gilt nicht allein für die Zeitung , die in bäuerlichen Ge¬
genden gelesen ivird, sondern gerade auch für die Großstadt-
Presse. Auch der Großstädter muß zum Verständnis für Bau¬
ernfragen erzogen werden. Dies ist mit ein wichtiges Mittel,
die Gegensätze zwischen Stadt und Land zu beseitigen und uns
dem hohen Ziele einer großen Volksgemeinschaftnäherzubrin¬
gen. Die Zeitungen mit ländlichem Verbreitungsgebiet müs¬
sen noch mehr Berater und Schützer der Lanwirtschaft werden.
Dazu ist notwendig, daß sie nur Aufsätze und-Veröffentlichun¬
gen in ihren Spalten aufnehmen, die aus der Feder von wirk¬

lichen Fachleuten stammen und in uneigennütziger Weise sich
für die Belange des Bauerntums einsetzen. In der Wirtschaft
des neuen Staates wird das flache Land und der bäuerliche
Kulturkreis eine weit größere Bedeutung erlangen wie seither.
Das Eintreten für ländliche Fragen kommt auch den Zeitun¬
gen selbst wieder zugute. Wenn auch kein Augenblickserfolg
daraus ersteht, mit der Zeit werden neue Leser gewonnen und
sie werden auch dann ihrer Zeitung die Treue halten . Eine
ehrliche, vom besten Willen getragene Zusammenarbeit zwi¬
schen Presse und Landwirtschaft ist heute nötiger als je.

Mit Hilfe und Unterstützung der Tagespresse muß das
große Ziel, die Ernährung des ganzen deutschen Volkes aus
den Erträgen der deutschen Scholle sicherzustellen, erreicht wer¬
den. Darüber hinaus muß die Durchdringung des ganzen
Volkes mit bäuerlichem, d. h. einfachem und gesundem Denken
angestrebt werden. Hier wird der Presse eine große Aufgabe
zur Lösung gegeben, eine Arbeit auf lange Sicht ; die Mühe
wird nicht vergeblich sein, soll doch am Ende ein neues, ge¬
eintes Volk, ein freies Deutschland erstehen.

Aus Wett un<1 l,eben
Die literarischen Preisausschreiben sind in Frankreich zu

einem wahren Unfug ausgeartet . Meinte doch vor kurzem
ein bissiger Dichterkollege, es fehle nicht viel daran , daß jeder
französische Dichter und jeder, der sich dafür halte, einen
Preis erwerben könne. Aber der literarische Wettstreit, über
den kürzlich eine hohe Jury in Paris zu entscheiden hatte,
muß trotzdem auffallen, wenn man auch über seinen Wert
recht geteilter Meinung sein kann. Es handelt sich nämlich
um einen Literaturpreis , der für Verfasser unter 13 Jahren
ausgeschrieben wurde . Dem Richterkollegium sind Manu¬
skripte von 250 „Autoren " zugegangen, und zwar befinden sich
unter den Jüngsten die weiblichen Musen„söhne" weitaus in
der Mehrzahl . Ein Junge hat es beispielsweise fertiggebracht,
ganz einfach eine Abschrift eines Romans von Eolette einzu¬
schicken, während eine Preisbewerberin sich mit der Nach¬
erzählung eines Films begnügte. Ein anderes Mädchen legte
die „Erinnerungen eines Kriegsfliegers " vor ( !). 25 Manu¬
skripte, darunter eine Selbstbiographie und zwei Romane,
wurden in die engere Wahl gezogen. Die letzte Entscheidung
steht noch aus.

Das Weiße Haus in Washington ist für die nach Süden
ziehenden Vögel eine Todesfälle geworden. Die große Fläche
des Denkmals ist seit dem Herbst vom Fundament bis zur
Spitze in blendendes Licht gehüllt; der Marmor leuchtet weit
ins Land hinaus . Als nun der Zug der Zugvögel nach dem
Süden einsetzte, konnte man jeden Morgen am Sockel des
Denkmals Hnnderte von Vogelleichen und unzählige der ge¬
fiederten Wanderer finden, deren Flügel gebrochen waren und
die nun hilflos herumlagen . Das NaturwissenschaftlicheIn¬
stitut in Washington ermittelte die Ursache bald in dem
künstlichen Licht, von dem Kapitol nnd Nationaldenkmal
nachts übergossen sind. Die geblendeten Vögel flogen gegen
das Denkmal und stürzten ab ; manche waren nur betäubt uud
flogen nach einiger Zeit wieder weiter, andere erlagen bald
ihren Verletzungen. Ganz umsonst sind diese Singvögel nicht
gestorben, denn da sich viele seltenere Arten darunter befin¬
den, nimmt das Museum von Washington die Kadaver in
Behandlung und verleibt sie seinen Vogelsammlungen ein.
Die Verwaltung des Kapitols wollte nun nur die Oberfläche
des Denkmals beleuchten, um die Vögel zu schonen; sie ist da¬
bei aber auf heftigen Widerstand der Fluggesellschaften und
Piloten gestoßen. Die Flugzeugführer bezeichnen dieses be¬
leuchtete Monument als unentbehrlichen nächtlichen Weg¬
weiser. Nur die ganze Beleuchtung des Denkmals kann ihnen
sichere Orientierung bieten, Aushilfsmittel , wie eine Teilbe¬
leuchtung oder die Anbringung von roten Lichtern an der
obersten Plattform würden nicht ausreichen. So muß man sich
also mit dem Gedanken abfinden, daß künftig im Herbst und
ini Frühjahr Hekatomben von Zugvögeln auch in der Um¬
gebung des Weißen Hauses der modernen Technik geopfert
werden.

kumeskk-kccniLscuvir.?veiu.»c, osie-ce wenn»»
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»Was ist denn in Männe gefahren ?" fragte die alte
Eberten. die von ihrem siebzehnten Jahre an auf dem Hofe
diente.

Hermann mußte lächeln.
»Nichts, Martha . Der Alte ist nur so wütend auf mich, und

da muß ich den starken Mann zeigen. Verstehst du, Altchen?
Ich habe meine zwei Morgen Feld an den Drei-Eichen-Hof
verkauft und das Geld meinem Vater zur Kur gegeben.
Morgen fährt er ab Gottlob, jetzt kann er seinen kranken
Sohn nicht mehr schinden."

Nach einer Viertelstunde wußten es die Knechte und
Mägde. Hermann konnte noch mehr losdonnern und den
energischen Mann spielen.

Der alte Rüster verzog sich und fuhr zu seinem Freunde,
dem Rittergutsbesitzer Oberst von Kettler auf dem nahe¬
gelegenen Rittergut Ottendorf.

Oberst von Kettler, ein Mann in den Siebzigern , aber
wisch und mit gutmütigen Augen und roten Bäckchen, klein,
gedrungen, immer guter Laune , empfing den Alten, mit
dem er auf Duzfuße stand.

»Na, Gottlieb, heute kommst du recht verärgert an ?"
»Stimmt !" brummte der alte Rüster . „Nichts als Aerger !"
»So. Aerger ? Na, den werden wir gleich mal runter-

>pu>en. Komm, wir wollen ein Fläschchen Rotspon genießen.
Oder ist dein Aerger noch größer ?"

»Wenn's darnach ginge," knirschte der Alte, „müßte ich
deinen ganzen Keller aussaufen ."

»So ernst ist es?"
Oberst von Kettler schüttelte den Kopf und sagte zu seinem

vertrauten Diener : „Dann hole drei Rote aus dem Keller,
Timotheus."

Der Diener, der eine wunderbare Aehnlichkeit mit seinem
hatte, eilte fort, und die beiden alten Herren begaben

sichm das Herrenhaus , um nach Begrüßung der Hausfrau
m ihrem Schmollwinkel Platz zu nehmen.
- Nach und nach erfuhr der Oberst alles.

„Lieber Alter, " sagte er bedächtig zu Rüster , „diesmal kann
ich nicht ganz auf deiner Seite stehen. Du hättest deinem
Sohne das Geld zur Kur unbedingt geben müssen."

„Aber warum denn?" platzte der Alte heraus . „Unser
Doktor sagt doch, daß es schade um jeden Groschen ist, weil
Karl nur noch ein paar Monate zu leben hat ." »

„Das sagt der alte Mummert ?"
„Jawoll !"
„Na , weißt du, Gottlieb, dann hast du ganz besonders

miserabel gehandelt an deinem Jungen . Nee, das hätte ich
nun nicht gedacht. Dein Junge hat sich sein Leiden im Kriege
geholt, und es ist deine verfluchte Pflicht und Schuldig¬
keit . . ."

„Aber wenn es nichts mehr nützt?"
»Wer kann das sagen, Gottlieb? Der Doktor denkt's, du

denkst es . . aber kann sich denn ein Arzt nicht irren ? Und
wenn er durch eine gründliche Kur noch ein einziges Lebens¬
jahr gewinnt . . . schon das ist wertvoll. Gottlieb, da hast
du schlecht gehandelt. Und jetzt hat dein Enkel kurzerhand
seine zwei Acker Land verkauft?"

„Ja . und an den Drei-Eichen-Hof, an den Mädchenhof!"
„An den Mädchenhof? Hm! Ich habe davon gehört.

Sollen sich alle Mühe geben, was ?"
„Verrückt sind sie auf dem Mädchenhof!" stieß der alte

Rüster ärgerlich hervor. „Denke dir, sie haben zwei Morgen
mit Weizen bepflanzt, nicht gesät, sondern gepflanzt."

Der alte Oberst schüttelte den Kopf
„Bepflanzt, zwei Morgen ? Das muß ja eine sündhafte

Arbeit gewesen sein. Und was bezwecken sie damit ?"
„Höhere Erträge wollen sie rauswirtschaften . Sie schwa¬

feln von fünffachen und höheren Erträgen . Verrücktes
Weibsvolk!"

Oberst von Kettler zog an seiner Zigarre und sah sinnend
vor sich hin. „Das ist erstaunlich. Muß sagen, die Mädels
haben Mut . machen ein Experiment. Ich glaube, du wür¬
dest dich davor fürchten."

„Fürchten ? Nee, ich würde als Mensch mit gesundem
Verstand einen solchen Unsinn gar nicht anfangen ."

„Hm! Wir wollen doch erst einmal die Ernte abwarten.
Vielleicht lohnt sich das Experiment doch."

„Du glaubst wirklich?"
„Das ist zuviel gesagt. Ich habe aber in der landwirt¬

schaftlichen Presse Interessantes darüber gelesen. Sage ein¬
mal, welchen Ertrag dürsten die zwei Morgen im Durchschnitt
bringen ?"

„Die zwei Morgen . . . höchstens zweiunddreißig Zentner ."
„Also gut. da wollen wir abwarten . Was wirst du nun

aber tun ? Du wirst versuchen, die beiden Acker zurück¬
zukaufen?"

„Jawohl , das werde ich. Und den Tausch mache ich rück¬
gängig."

„Da wirst du wohl nichts ausrichten können, lieber Alter.
Der Vertrag ist gemacht und die Umschreibung im Grund¬
buch ist bewerkstelligt."

„Das wollen wir sehen!"

Am nächsten Morgen fuhr der alte Rüster tatsächlich nach
dem Drei-Eichen-Hof, wo er die Mädchen, den alten Christian
und Hans Sattler stark in der Arbeit antraf.

Man war bemüht, im Obstgarten eine Erdbeerplantage
einzurichten.

Die bisher geleistete Arbeit, die bepflanzten Aecker und
die mustergültige Sauberkeit auf dem Hofe nötigte dem
Alten Nespekt ab.

Er war schon etwas kleiner geworden, als er Helga die
Hand reichte.

„Tag , Fräulein Kettler ! Tüchtig in der Arbeit ?"
„Ich danke. Herr Rüster. Es gibt Arbeit, und die macht

uns Spaß ."
„Nanu , ich habe immer gedacht, daß es die Stadtleute so

bequem haben, daß sie sich nicht nach Landarbeit sehnen."
„Da sind Sie ein wenig im Irrtum , Herr Rüster Wir

in der Stadt sehnen uns auch darnach, Boden unter den
Füßen zu haben und frei zu sein. Wer ist denn mehr frei
als der Bauer ?"

„Ja , das ist wohl so. Aber er muß sich verflucht rackern
und abplagen."

„Das muß er. Ich hatte allen Respekt vor der Arbeit des
Bauern , und mein Respekt ist nur noch gewachsen, seit ich
selber auf dem Lande schaffe. Aber ich will gerne alle Mühe
tragen , wenn ich frei sein kann."

Sie traten in die Wohnstube ein und nahmen am Tische
Platz.

Else brachte sine Flasche Wem und zwei Gläser und
schenkte ein.

„Das ist wohl die junge Frau ?" fragte der alte Rüster.
Else wurde etwas rot . „Ja , das bin ich, Herr Nüster.

Else Kadelmann bis vor kurzem, jetzt glückliche Frau
Sattler ." (Fortsetzung folgt.) .
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8. Kapitel
Die Fähnlein der sieben Aufrechten

Eine lächerlich kleine Gesellschaft, aus der dennoch der göttliche
Funken sprang

Hitler diente weiter beim Militär.
Obgleich es ein sonderbares Dienen war und ein sonder¬

bares Militär.
Die deutsche Welt war Verl unken m „Rcvolunonvpotitik .

Die Wellen der Debatten schlugen über den Dächern zusam¬
men. Als sollte nachgeholt werden, was — angeblich zum
Schaden Deutschlands — in dieser Richtung versäumt worden

k^ 'Und so bestand auch der Dienst der Truppe , deren Diszi¬
plin noch immer alles andere als strafs war , im wel.entllchen
darin daß man die Soldaten zu „staatsbürgerlichem Denken
erzog". Statt der Gewchrgrisse wurden Begriffe geklopft, und
im „geistigen Spind " sollte peinlichste Ordnung gemacht
werden. ^ ^ .

Im Gegensatz zu all den großen Worten stand die kleine
Umgebung, die schmalen, nüchtern getünchten Mannschasts-
zimmer, die eisernen Betten , das kümmerliche Mobiliar , die
zersprungenen Fenster, die rissigen Dielen, die Locher in den
Wänden,' durch die die Mäuse huschten, wenn eine Brotkrume
— in der damaligen Zeit wahrhaftig ein Leckerbissen— einem
Soldaten beim Brotschneiden desertiert war.

„Antreten zur Schule !" rief eine starke Kommando,timme
in das Zimmer . Aber es handelte sich nicht um die Schule
über das Maschinengewehr und seine Bestandteile, sondern
um den „Kurs ". .

Die Soldaten setzten sich ringsum auf die Betten , andere
standen am Fenster. ^ ^

Ein Knrsusteilnehmer sprach. Redete leidlich, erhitzte pch,
bekam Flügel, donnerte . Aber es war ein arges Bramar¬
basieren . . . ^

Widerspruch züngelte. Hitler lehnte am neuster, sah wu¬
tend in den Kasernenhof hinaus , hätte den Mann , der sich wie
ein Vereinsredner gebärdete, am liebsten niedcrgeschrien.

„Dem muß man antworten ", sagte jemand. Vielleicht
Hitler selbst.

„Sprich du . . ." stieß man Hitler an . ^
Er erschrak ein wenig, sah sich im Kreise um. Aller Augen

waren auf ihn gerichtet.
»Nun?" ^ ^Noch immer zögerte er. Er hatte noch nie gechrochen,

wenn er auch stets geglaubt hatte, daß es kein großes Kunst¬
stück sein könnte, das. was man dachte und in Hunderten von
einsamen Stunden sich ergrübelte, zu formen und in die
Menge zu werfen.

Einfach herauszuschütten aus seiner Erinnerung , aus sei¬
nem Leben: Der Kampf, der gegen ihn . den Hilfsarbeiter in
Wien, geführt wurde, aus dem einzigen Grunde , weil er
anders war , weil er deutsch war und um sich schlug, wenn die
Arbeiter nach dem Mittagsbrot damit spielten, alles, Heimat
und Nation und Glauben und Kultur als Höllenwerk der
„Blutsauger " zu erklären . . .

Herauszuschütten die Sehnsucht nach einer deutschen Wirt¬
schaft, einem deutschen Staat , in dem die Arbeitnehmer ge¬
schützt waren von den Praukenhieben eines Kapitals , das
vielfach landfremd war und mit riesigen Spinnenfingern
Deutschland gefangenhielt . . . ^

Sie schoben ihn vor und er stand da und sprach. Suchte
die Worte zusammen und zimmerte sie im Geiste rasch zu¬
recht, während er redete . . .

„Lauter !" rief jemand.
Aber da hatte er Plötzlich ein Leitseil gefunden, an das er

sich hielt auf seinem Wege. . . erst fest, dann leichter, wie ein
Bergsteiger, dem es nur um den moralischen Schutz ist. Und
es wurde hell um ihn und freudig : Er konnte reden!

Er war imstande, das, was er so oft überlegt, was er sich
geformt, auch auszusprechen. Er griff mit sicherer Hand Sätze
heraus aus den sich vordrängenden Gedanken, putzte sie klar,
daß sie leuchteten wie Kristalle, hielt sie empor, daß sie sie alle
sahen. Wie ein katholischer Priester die Hostie der Gemeinde
zeigt . . .

Wurde ruhiger , knapper, schärfer. . . ..
Die Soldaten sahen einander an. Lächelten. Nickten:

Schau, schau. Wie sich der „machte".
„Ein Soldat kann nicht anders als national fühlen." Den

Satz hatte er gesagt, und ein jeder beschloß, sich ihn aufzu¬
sparen und in seinem Gedächtnis mitzunehmen. Es tat ihnen
Wohl, den Burschen aus dem bayerischen Oberland , daß ein¬
mal einer so sprach und nicht in den Dreck zog, was deutsch
war und heimatliebend . . .

Es waren ein paar bayerische Soldaten , nicht mehr : Die
jetzt ein wenig mit der Politik spielten und mit Worten para¬
dierten, sie Putzten wie die Stiefel früher . Wirklich nicht mehr.
Aber Hitler fühlte doch etwas ganz und gar Neues : Es durch¬
strömte , ihn warm, umfächelte ihn mit Freude . . . sie hatten
zugehört, waren gefesselt, nickten Beifall, gingen mit . Und
was das Allerbeste war : Sie nahmen seine Gedanken auf,
dachten nach. . . er hatte eine Wirung erzielt!

Und es wuchs, riesenhaft, die Lust in ihm, weiter so zu
sprechen zu den Menschen, zu vielen, zu Tausenden . . .

„Ein wenig lauter mußt ' schon reden", ernüchterte ihn
ein Kamerad beim Hinausgehen . . .

Befehlsausgabe : . . . Hitler als „Bildungsoffizier " zum
Schützenregiment 41. . . usw. usw.

Nun sprach er alle Tage zu den Soldaten . Verspürte alle
Tage seine Begabung , die Leute nachdenklich zu machen oder
begeistert, wütend und freudig. Und überall war es ihm, als
horchten sie auf, wenn er darüber sprach, daß der Weg zurück¬
führen müßte zum großen deutschen Vaterland . . .

Hinweg über den von den Münchener Bolschewiken klug
drapierten Preußenhaß , hinweg über enggezirkelte Wünsche
des Klerus . . .

Er sah, während er redete, von einem Auge zum andern.
Und in all diesen Augen las er das eine : Den Wunsch nach
einem anderen Leben, als es das jetzige war . . .

Aus diesen Augen schöpfte er, nach diesen Hirnen tastete
er, und in ganz nebelhaften, schemenhaften Umrissen formte
sich ihm etwas, ganz fern noch und nicht zu greifen, ganzflüchtig noch wie die Rauchwolken, die dünn von den Schorn¬
steinen des Hackerbräu herüberzogen, in grauen , zerfetzten,
sich in ihrer Flucht verändernden , ballenden Schwaden:

Die Idee!

,,Js ' Hitler da?"
„Fawoll !"
Der Offizier meinte : „Sie sind doch für sowas . . . da l

sich irgendeine „Deutsche Arbeiterpartei " (der Offizier begl
tete das Wort mit der Geste eines Wagnersängers ) gegrün!

. mna ia . . . also gehen Sie mal hin und sehen Sie sich>Leute naher an . Berichten, wie? Danke!"
Ja ja, man interessierte sich damals im deutschen Hei

sehr für alles, was es Neues gab in der Politik , seit m
die „staatsbürgerlichen Rechte" eingeräumt erhalten hatte.

Die „Tagung " fand im Sterneckerbräu statt, im soge¬
nannten Lciberzimmer. Offenbar war Hitler viel zu früh ge¬
kommen: Es war noch kein Mensch da. Das heißt, etwa
zwanzig Leute, mehr nicht. Spießer , einfache Arbeiter , ein
paar ziemlich ramponiert aussehende „Intellektuelle " . . .

Die Zeit verrann , aber es kamen nicht mehr. Kein Zweifel,
die zwanzig Männlein stellten nicht allein die gesamte Heeres¬
macht der „Deutschen Arbeiterpartei " vor, sondern auch die
Gesamtheit aller jener Münchener, die au dem Blühen , Wach¬
sen und Gedeihen dieser Vereinigung irgendein Interesse
hatten.

Da erschien Feder, derselbe, dessen Vorträge in den „Kur¬
sen" auf Hitler großen Eindruck gemacht hatten . Aber er
sprach über ein Thema, das er von ihm bereits einmal gehörthatte. So wurde der Abend noch langweiliger . Er sah sich
inzwischen ein wenig die Leute an, leuchtete mit seinen Blicken
von Gesicht zu Gesicht, hatte bald sein Urteil fertig : Pereins-
meierci . . . eine der vielen Parteien , wie sie damals nach dem
revolutionären Regen wie die Pilze aus dem ereignisfeuchteu
Baden wuchsen.

Es war Zeit nach Hause zu gehen.
Zumal ein Manu , der einen etwas schmuddlichenEin¬

druck machte und sich „Professor" neunen ließ, aufstand und
sich gleich zu Anbeginn seiner Rede auf jenen „Boden der
Tatsachen" stellte, der damals ein beliebter Gemeinplatz für
Redner jedweder Belange war.

Auch sonst war er langweilig und blies seine Phrasen
auf, daß sic wie Luftballons durch den Raum segelten.

Plötzlich, ans heiterem Himmel, zischte der erste Giftpfeil:
„Vergeht nie den einen und den wichtigsten Programmpunkt:
Los von den Preußen , los von diesem Lande, dessen ver¬
fluchter Militarismus unser Reich zerstört hat , fort von
diesem perversen, verkommenen Berlin . . ."

Da fuhr Hitler auf. Was vermaß sich dieser Dnmmkopf?
Aber es ging weiter : „Wenn erst diese Trennung voll¬

zogen ist, dann erst, meine Herren , dann erst wird sich Dentsch-
österreich an uns anschließen, dann erst wird ein Reich er¬
stehen, in dem. . ."

Es war nichr mehr anzuhören . Hitler meldete sich zum
Wort , Der „Professor" stand „Gewehr bei Fuß ".

Hitler aber sprach, was jeder hätte sprechen müssen: Jeder
Ausländsdeutsche, der sich seit seiner Kindheit nach dem
großen Vaterlande gesehnt hatte , nach dem einigen, gewaltigen
Deutschland . . . der immer nur das Ganze gesehen und ver¬
ehrt hatte und oft genug in schwärmerischen Liedern ange¬
betet. Deutschland, das mächtige, ewige . . . Hitler sprach, wie
jeder sprechen mußte, der dieser seiner heißen Liebe wegen in
einem angeblich deutschen Staate von tschechischen Polizei¬
spitzeln verfolgt, von feisten Bürgerlichen belächelt, von seinen
arbeitenden Stammesgenossen verhöhnt wurde . . .

Er war wieder der Knabe, die Waise, die sich sehnte mit
ihrem ganzen überströmenden Herzen nach der Allmutter . . .

Und tiefer Haß Peitschte Hitlers Worte : So also sah es
in der deutschen Seele aus , daß man heute schon für ein eini¬
ges Reich kämpfen mußte, wie einst die Carbonari in Italien.
So tief war Deutschland gesunken, daß der Spaltpilz schon an
allen Herzen fraß : Sie haben gute und ganze Arbeit getan,
die stammesfremden Verbrecher und ein paar Fürsten dazu,
denen ein Krönlein auch von der Entente Gnaden mehr wog
als das ewige Deutsche Reich?

Hib um Hieb, daß die Funken stoben. Beinahe körperlich
schlnaen die Worte Hitlers ein. Gestrafft, die beiden Fäuste
geballt, schüttelte er diesen elenden Gedanken des Partikularis¬
mus . warf eine Flut von Hohn auf jenes Menschlein, das sich
vermaß, Bismarcks Werk mit schmutzigen Fingern zu berüh¬
ren, deckte es mit Svott zu, dieses Kerlchen, das das frideri-
zianische Preußen mit kleinen Sternchen bewerfen wollte, die
es auf den Wegen französischer Zeitnngsaärten aufqelesen!

Lichterloh aber stand die Flamme im Raum , zischte zum
Gebälk heraus : Das Gebet — einiges Deutschland!

Hitler erwachte. Sah sich ein wenig verdutzt um. Hatte
er für die paar Spießer gesprochen? Unsinn! was waren ihm
die Volitiker hinter dem sechsten Maßkrug.

Er hatte für sich gesprochen. Für seine Idee , die sich lang¬
sam formte, und deren Reisen er beschleunigen mußte , ehe der
Spaltpilz die Hirne gefressen. Er mußte sich loslassen auf
dieses Deutschland, das sich selbst zerfleischte, degradierte, ehe
cs zu svät war.

Hitler suchte mit den Augen seinen Gegner . Die Leute,
die zwanzig Menschen kjetzt waren es nur mehr neunzehn),
rückten ganr nahe an Hitler , sahen ihn mit großen Augen an,
in denen ein fernes Feuer glimmte : „Er ist davongelaufen,
unser „Professor".

Ach was ! Es war Zeit nach Hause zu gehen, ist spät ge¬worden bei diesen Leuten da.
Hitler schlüpfte in seinen langen Soldatenmantel , stülpte

die Mütze auf, zerdrückte sie dabei und schritt in weiten
Sätzen hager und mager aus dem Bräuhaus.

Warmer Atem umsing ihn . Von den Bergen blies der
Föhn wie aus einem Ofenloch. Da werden selbst bei Nacht
die Farben satter.

Ries jemand?
Hitler schritt weiter.
Da trippelte es. keuchte es neben ihm. Hitler sah herab.

Ein kleiner schmächtiger Mann war ibm nachqesprungen.
„Können Sie aber laufen . . . Feldschritt, Jnfanterie-schritt . . . haha."
Was wollte der Kleine?
„Da . . . nehmen Sie . . . aber versprechen Sie mir , daßSie 's lesen."
Hitler bekam ein Bündel Pavier in seine Hand gedrückt

. . . sah sich's an — eine Broschüre ! Ei, ei, die großen Politiker
hatten schon Broschüren versaßt!

„Van mir . Herr . . . Hitler . . . von mir ! Und selbst er¬
lebt. Wenn Sie das lesen. . . und Sie haben mir 's schon ver¬
sprochen, dann werden Sie ganz bestimmt unser Vereinsmit¬glied!"

Hitler mußte jetzt doch lachen: Allo darauf ging's hinaus?
Er überlegte. Wenn er diese Broschüre las . dann ersparte

er sich den ganzen langweiligen Verein , konnte dann sofort
richtig referieren und war die ganze Gesellschaft los.

Da der Mann sonst einen guten Eindruck machte, und
Hitler von der Begeisterung, mit der er buchstäblich neuen
Mitgliedern nachlief, gerührt war , bedankte er sich und ver¬
sprach. das Buch zu lesen und sogar wiederzukommen.

Nun erst entließ ihn der Kleine.

Früher einmal, nicht wahr , da hieß es beim Militär : Um
fünf Uhr aus der Kiste. Das hatte aufgehört nach der Revo¬
lution . Aber die Gewobnheit des Erwachens blieb. Auch kann
man nicht sagen, daß die Kaserne des 2. Infanterieregiments,
in der Hitler noch immer wohnte, gerade komfortabel einge¬
richtet gewesen wäre, und die Fenster etwa Vorhänge gehabt
hätten , die dem Lichte wehrten.

So saß die Sonne schon mitten auf dem Tisch, tastete sich
weiter und stach in die Retten.

Leises Knistern : Die Mäuse verzehrten ihr Frühstück.
Hitler warf ihnen ein paar Brocken zu. Sie waren schon so
zahm geworden in der langen Zeit gemeinsamer Sorge , daß
sie nicht etwa davonsKnellten, zu Tode erschrocken, sondern die

lynen nachtrefen, sich
Krumen auspickten wie die Hühner,
balgten.

Schlafen war nicht mehr möglich. Dazu war Hitler schm,
zu wach Wenn er wenrgstens etwas zu lesen gehabt hätteaber er hatte nichts . . .

Richttg^ ' ^ ia etwas : Die Broschüre von gestern.
Wo stak sie denn? Im Aermelaufschlag des Mantels.
Hitler las den Titel : „Mein politisches Erwachen"
Sapperlot , das klang ja verlockend. Und mit Behagenund Lächeln vertiefte sich Hitler ui die Lektüre . . Stuckertein den ersten Seiten . . . ^
Der Manu war Arbeiter gewesen. . . wie er selbst
Man hatte ihm dieselbe marxistische Geisteskost zugemutetwie ihm.
Er hatte sie genau so kcnnengelernt, die Gewerksckasteu

und ihre Führer , die Anwälte und Redakteure und Aus¬
länder , die niemals mit der Hand gearbeitet hatten in ihrem

Und war geradeso wie er von der Arbeitsstätte hinaus¬
geschimpft, hinausgedrängt , hinausgcdroht worden . , wie er

Hitler las und las und verschlang Seite um Seite und
je länger er las , desto bekannter kam ihm der Inhalt ' vor-Es war sein eigener Werdegang!

Wie er dann nach einer anderen Lösung gesucht' Nackeiner Partei , die eine Arbeiterpartei war und dock deutsch
Die alles Fremde, Klebrige, Oestliche mit weiter Gebärde wea-schob. "

Sonderbar : Es war etwas wirr , was der Mann schrieb
aber es war das Leben. Und auch er tastete nach einem Wege'
Tastete, wie Hitler und wie wahrscheinlich Millionen vonDeutschen. . .

Es brauchte bloß jemand zu kommen, brauchte bloß jemand
da zu sein, der es aussprach. Der es aussprach! Das war'«'
Und sogleich mußten sie ihn finden, die Millionen.

Den ganzen Tag dachte Hitler über das Büchlein nach
Dann aber, so ist's schon einmal, vergaß er es doch wieder
Da bekam er eine Postkarte. Absender? Er hatte den

Namen nie gehört. Was wollte der Mann von ihm?
Hitler las.

Hochwohlgeboreu Herrn usw. usw.
^ . ^ Sehr verehrter Herr ! Die „Deutsche Arbeiterpartei " hat
befchlosteu. Sie als ihr Mitglied aufzunehmen . . ."

Nanu ? Ihn hatte doch kein Mensch gefragt? SonderbareArt , Leute zu werben. Er las weiter:
. . "Asr bitten Sic , sich freundlichst am Mittwoch im Gast¬
hof „Altes Rosenbad" in der Herrnstraße zu einer Ausschuß-
ptzung einzufinden und zu unserem obigen Beschlüsse Stel¬
lung zu nehmen. Indem wir mit Ihrem Erscheinen unbe¬dingt rechnen

zeichnen wir mit vorzüglicher Hochachtung
„Deutsche Arbeiterpartei"

Unterschrift unleserlich.
Hitler wußte nicht, sollte er sich ärgern oder über das

Ganze lachen. Diese Art des, „Keilens" zu einer Partei war
chm neu. Er setzte sich hin und schrieb den Herren . Schrieb,
daß er nicht daran denke cinzutreten , daß die Sache nicht inFrage käme usw.

Nein , nein, Hitler mußte sich seine eigene Partei gründen.Nur so war 's zu machen.
Dann aber zerriß er den Brief doch. Die Neugierde war

großer als der einer Ablehnung . Er wollte sich mit den Leutenpersönlich auseinandersetzen.
Und so kam der Mittwoch und kam Hitler in die Herrn¬straße.

nicht sehr verlockend aus . Die Scheiben unsauber , der aus-
gehangte Speisezettel armselig. Im ersten Raum kein Mensch.
Hitler tastete nach einer Türe zu einem Nebenzimmer. Dort
erkannte er in dem trüben Lichte einer demolierten Gaslampe
vier Herren , die bei seinem Erscheinen aufsprangen , ihn als„neues Mitglied " empfingen.

Später kam der „Reichsvorsitzende" namens Harrer.
Der Kassenbericht wurde verlesen. In der Vereinskassebefanden sich sieben Mark.
Mitglieder besaß der Reichsverband der „Deutschen Ar¬

beiterpartei " gleichfalls sieben.
Hitler vorgreifend schon mitgerechnet!

, Dieser Haarstrich, kaum sichtbar, lächerlich, war der Be¬
ginn der Bewegung der N.S .D.A.P.

(Fortsetzung folgt.)

Für Naturfreunde interessant ist die Antwort, die die
Wlßenschaft auf zwei fast alltägliche Fragen gibt:

„Warum geht die Sonne rot unter?"
Die Färbung der Sonne hängt größtenteils von ihrer

Stellung zur Erdoberfläche ab. Die schrägen Strahlen der
Abendsonne haben einen längeren Weg als die senkrechten der
Mittagsonne . Dre Luft, die sie durcheilen, ist voll von Gas-
molekulen und Verunreinigungen , die, — wie wir über die
Blaufärbung des Himmels berichteten — die Strahlen sofort
in ihre Farbenbestandteile zerlegen. Am besten kann man
eine solche Zerlegung beim Regenbogen beobachten, wo aus
dem einfachen Sonnenstrahl plötzlich eine bunte Farbenskala
wird. Je länger nun der Weg ist, desto mehr Gasmoleküle
muß das Sonnenlicht passieren, desto mehr Strahlenteile Wer¬
dau abgelenkt, bis zuletzt manche der Strahlen überhaupt
Nicht mehr auf die Erde kommen und ihre Farben uns also
nicht wahrnehmbar werden. Falls nun zur Zeit des Sonnen¬
unterganges die Luft mit Gasmolekülen besonders gesättigt
ist, werden fast sämtliche Regenbogenfarben bis auf Rot von
ihrer Bahn so stark abgelenkt, daß nur mehr diese Strahlen
die Erde erreichen. Deshalb erscheint uns dann die Sonne
rot, obwohl sie in Wirklichkeit völlig unverändert ist.

„Warum sind die Gewitterwolkenschwarz?"
Zunächst eine Feststellung: Sie sind gar nicht schwarz.

Ebensowenig wie der Himmel blau ist. Die Wolken — oder
der Wasserdampf, der die Wolken bildet — sind an sich völlig
farblos . Das Aussehen einer Wolke richtet sich nicht etwa
nach ihrer Zusammensetzung, sondern nach ihrer Dichte. Denn
dichtere Wolken werden von den Sonnenstrahlen nicht mehr
so stark durchdrungen, und deshalb herrscht auf ihrer Unter¬
seite — Schatten . Je stärker der Wasserstoffgehaltder Luft war,
desto dunkler ist die Wolke (die man dann mit vollem Recht
Regen- oder Gewitterwolke nennt ).

Goethe im russischen Forstexamen. Da gerade in neuester
Zeit Goethes naturwissenschaftlicheArbeiten, namentlich seine
Entwicklungsgeschichteder Pflanzen , wieder größere Bedeu¬
tung erlangt haben, so wurden seine Aufsätze auch in die bo¬
tanischen Lehrbücher des Forstinstituts in Petersburg ausge¬
nommen. Darnach soll sich anläßlich einer Prüfung dort
folgende köstliche Begebenheit zugetragen haben. Bei der
Prüfung in diesem Fach fragt der Professor einen Studen¬
ten : „Was können Sie uns von Goethe erzählen?" Der
Student schweigt. Der alte Professor schüttelt vorwurfsvoll
den Kopf: „Wie? Ist es möglich, daß Sie nichts von seinem
großen Werk wissen?" „Ja , natürlich, der Faust !" antwortet
der Student . Der Professor sieht ihn erstaunt an : „Ich
spreche von seiner Metamorphose der Pflanze ! Und nicht von
irgendeinem Faust ! Was für Faust? Sie sollten sich schämen,
Herr Studiosus . . ."
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